
Sonderdruck aus: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich.
Bilder und Begriffe (= Residenzenforschung, Bd. 15.II).
ISBN 3-7995-4519-0
© Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 2005

268 b. repräsentation und legitimation

Ahnenproben finden sich an vielen die fsl.
Herrschaft veranschaulichten Orten. Neben
dem ephemeren Einsatz von Ahnenwappen bei
Taufen, Hochzeiten und Beisetzungen wurden
auch zahlreiche andere Orte der fsl. Repräsen-
tation wie Stadttore oder Festsäle mit Einzel-
wappen oder ganzen Ahnenproben verziert.

† Farbtafel 61; Abb. 144, 145, 146

† vgl. auch Abb. 67, 240

† B. Herr allen Wissens: Künstler und Fachleute; Ge-

schichtsschreiber † B. Herr allen Wissens: Künstler und

Fachleute; Maler[ei], Porträt † B. Herrschaftszeichen

† C. Medien; Medaille † C. Totengedenken, Begräbnis

und Begängnis
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Kilian Heck

Bildprogramme
1200–1450 Die Rechtsform des Wahlkö-

nigtums im Heiligen Römischen Reich deut-
scher Nation verhinderte die Entwicklung aus-
geprägt dynast. Legitimation bis zum hohen
MA. Um 1200 ist noch ein Unterschied zw. ge-
nea-myth. und genea-linearer (K. Heck/B.
Jahn) Ableitung deutlich. Das Kgtm. legiti-
mierte sich mit Bezug auf die myth. Ursprünge
und die Sukzession vorbildl. anerkannter Pro-
totypen. Die Bildprogramme des MA konzen-
trieren den Aspekt der Amtsgenealogie und prä-
sentieren diachrone, mehrere Geschlechter um-
spannende Zyklen dt. Kg.e und Ks. Beispiele
sind der Karlsschrein in Aachen (1182–1215),
das Verglasungsprogramm des Straßburger
Münsters (spätes 12. Jh.) und der Figurenfries
von den Chorschranken des Kölner Doms
(1332–40). Ableitungen, die eine lückenlos be-
legbare Linearität der Geschlechterabfolge do-
kumentieren, treten nur vereinzelt bei ambitio-
nierten, Herrschaft anstrebenden Geschlech-
tern auf. Erste Stammtafeln bildeten die Welfen
mit der Historia Welforum (um 1170) und der Ge-
nealogia Welforum (um 1120/26) aus. Ansätze zu
genealog. geprägten Bildprogrammen blieben
oftmals mit dem Gedächtnis eines vorbildl. Pro-
totypen verknüpft, so z. B. das stauf. Programm
des Armreliquiars Karls des Großen, das Amts-
sukzession mit dynast. Kontinuität verbindet.

Die Entwicklung rein genealog. Bildpro-
gramme scheint an zwei Vorbedingungen ge-
knüpft zu sein: Der ansteigende Gebrauch des
Wappens als unveränderl. und kontinuierl. Zei-
chen einer Person oder Familie sowie die wach-
sende Bedeutung der Ahnenprobe als rationa-
lisiertes System des Abstammungsnachweis seit
dem 13. Jh. Als Mittel der Beweisführung wur-
den Abstammungsnachweise zunehmend vi-
sualisiert: Ahnenreihen vereinen alle Mitglieder
eines Geschlechts in einem linear-additiven Sy-
stem, Ahnentafeln strukturieren die Vorfahren
nach hierarch. Prinzipien, in denen alle Ahnen
symmetr. auf den Probanden bezogen werden.
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Hierarch. Systeme übernahmen Baumstruktu-
ren, für die vermutl. die Ikonographie der Wur-
zel Jesse Vorbild war, später wurde die Baumi-
konographie durch stärker schemat. Bildfor-
men verdrängt. Als Repräsentationsform der
Ahnen konnten Wappen oder Bildnisse einge-
setzt werden.

Die hierarch. angelegte Struktur begünstigte
die Übertragung genealog. Systeme in den öf-
fentl. Raum. Die um 1367 entstandenen Büsten
mit Wappen in der Triforiumsgalerie im Chor
des Veitsdoms in Prag präsentieren den Sippen-
verband Karls IV. in Bezug zu den Tumben der
mittleren Chorkapellen mit den Vorfahren Karls
IV. in einem System aus privilegierten und sub-
ordinierten Positionen. Hier liegt noch kein
ausschließl. dynast. Programm vor, auch die am
Bauprojekt beteiligten Ebf. und Architekten
wurden in die Bildnisserie aufgenommen. Aus
der Mitte des 14. Jh.s dat. das Wandgemälde im
Palas der Burg Karlstein, in dem Karl IV. seine
Abstammung in einem aus Figuren gebildeten
Stammbaum veranschaulichte, der jedoch noch
myth. Bestandteile aufwies und damit die wei-
terhin geltende Praxis der fiktionalen Ergänzun-
gen belegt.

1450–1550 Genealog. Bildprogramme
wurden integrative Bestandteile der fsl. Ge-
dächtniskultur. Zahlreiche Grabmonumente
überliefern den Zusammenhang von gisant und
Wappen, zunächst zur Identifizierung des Ver-
storbenen. Dynast. Grabmalstypen mit gene-
alog. Systemen entstanden zuerst im burgund.
Raum mit wappentragenden pleurants an den
Seitenwandungen der Tumben. Im dt. Raum
dominiert dagegen der Typus mit Wappenfrie-
sen an den Seiten oder auf der Tumbenplatte,
Beispiele überliefert die Nekropole der hess.
Lgf.en in der Elisabethkirche in Marburg. Mit
vier, acht oder sechzehn Wappenschilden war
die Anzahl dem System der Ahnentafel ange-
glichen, jedoch noch in unsystemat. Auswahl;
statt einer stringent durchgeführten Ahnen-
probe existiert ein Konglomerat aus Ahnen- und
Sippenwappen. Genealog. Systeme konnten
auch die Umgebung des Grabmals besetzen,
etwa als gemalte Wappen an der Rückwand ei-
ner Nische, in die das Grabdenkmal für Mgf.
Friedrich von Baden († 1517) in Baden-Baden

herkunft und zukunft

eingestellt wurde (Abb. 147). Das Grabmal Ma-
ximilians I., von 1502–17 ursprgl. für die Resi-
denzkapelle in Wiener Neustadt geplant aber in
der Hofkirche in Innsbruck realisiert, verlagert
das genealog. Programm in 40 überlebensgro-
ße Bronzestatuen, die mit aufgestellten Wap-
penschilden als Ks. und Verwandte Maximilians
identifizierbar sind. Die Statuen umgeben das
Grabmal und gaben dem Ks., ähnl. wie die bur-
gund. pleurants das Totengeleit. Unter ihnen be-
finden sich fiktionale Ergänzungen wie Kg. Ar-
tus oder Gottfried von Bouillon, die bei der Wie-
deraufnahme des Projekts durch Ferdinand I.
entfernt wurden, weil das Programm den streng
genealog. Prämissen der habsburg. Hausüber-
lieferung nicht mehr stand hielt.

Neben dem Grabmal war auch die Res. be-
vorzugter Ort zur Anbringung genealog. Bild-
programme. Dynast. Wappensysteme markie-
ren oftmals territoriale Grenzen oder die Über-
gänge von Res. und Stadt. Als Grenz- und
Schwellensituation übernehmen Tor- und Por-
talanlagen neben fortifikator. auch repräsenta-
tive Funktionen. Fassadenprogramme kombi-
nieren das Fürstenenbildnis mit herald. Ele-
menten und Bildnissen seiner Vorfahren, do-
kumentieren damit durch Erblegitimität be-
gründeten Herrschaftsanspruch, so z. B. im
Schloßportal in Brieg (um 1550). Das Übergrei-
fen in den öffentl. Raum manifestiert sich auch
im sakralen Bereich. Bilden Grablegen noch be-
grenzte Zonen der fsl. Vereinnahmung, greifen
mit Ahnenwappen besetzte Schlußsteine auf
das Gewölbesystem und damit auf den gesam-
ten Kirchenraum über. Das Gewölbeschema
mit seinen Kreuzungspunkten und Varianzen
von Zentrum und Peripherie eignet sich bes.,
ein genealog. Beziehungsgeflecht als raumkon-
stituierende Struktur umzusetzen. In der Ge-
wölbezone der Marienkirche in Büdingen
(zweite Hälfte 15. Jh.) wurde eine vollständige
Ahnenprobe des Stifterpaares Ludwig von Ysen-
burg und Maria von Nassau realisiert.

1550–1650 Die Verbindung von Gedächt-
niskultur und Genealogie etablierte sich zu Be-
ginn der Frühen Neuzeit. Insgesamt nahm Grö-
ße und Bedeutung der Grabmonumente zu, die
genealog. Programme wurden systemat. als
konsequent geführte Ahnenprobe über mehrere
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Generationen ausgebildet. Im seit dem 16. Jh.
vorherrschenden Typus des Figurenwanddenk-
mals werden die Bild- und Statuenprogramme in
monumentalen, mehrstöckigen Schaufronten
realisiert, in die sich die schemat. Struktur der
Ahnenprobe offenbar problemlos einfügt. Der
bevorzugte Aufstellungsort der Wandgräber in
Pfarr- und Kathedralkirchen der Residenzstadt
statt in Schloßkapellen belegt die rhetor. Dis-
position der Programmatik. Eines der frühesten
Beispiele ist das Grabmonument von Philipp
dem Großmütigen († 1567) und seiner Frau
Christine von Sachsen († 1549) in der Martins-
kirche in Kassel. Neben den beiden vollplasti-
schen, annähernd lebensgroßen Statuen des
Fürstenpaares umgibt den in eine Ädikula einge-
stellten Kenotaph ein System von Ahnenwap-
pen, die räuml. so geordnet wurden, daß ma-
trilineare und patrilineare Wappen hierarch. auf
die Kenotaphmitte bezogen sind und die jewei-
lige Nähe oder Ferne zur agnat. Stammlinie ak-
zentuieren. Die spätmittelalterl. Form der um
die Tumba gereihten Wappen weicht hier schon
einem System, das auf eine bevorzugte Fronta-
lansicht hin konzipiert wurde. Das wenig später
entstandene Grabmonument für Ulrich zu
Mecklenburg († 1603) und seine zwei Gemahlin-
nen im Dom von Güstrow vereinheitlicht diese
Tendenz zu einer genealog. Schautafel. Hinter
den lebensgroßen priants bilden Wappen mit
Halbfiguren und Inschriften eine Ahnentafel,
die auf die Probanden bezogen ist, deren voll-
plast. Statue das Wappen substituiert (Abb. 148).

Neben dem Grabmonument existieren wei-
tere Formen genealog. besetzter Bildprogram-
me, die den Kirchenraum herrschaftl. markie-
ren. Der 1634 entstandene Herrschaftsstand der
Gf.en von Schwarzburg in der Stadtkirche in
Rudolstadt vereint mit Grablege im unteren und
Logen des Regenten und des Hofes in den obe-
ren Geschossen die lebenden und toten Körper
der Dynastie. Ein alle Geschosse umfassender
Wappenbaum und die kniende Figurengruppe
mit dem Vater des Regenten vor der Öffnung der
Fürstenloge stiftet den genealog. Zusammen-
hang.

Auch in den Ausstattungsprogrammen der
Res.en wurden genealog. Argumentationsfor-
men entwickelt, die damit ebenfalls Bestandteil

des höf. Zeremoniells waren. Als öffentl. Re-
präsentationsorte wurden zumeist die Festsäle
mit Ahnenreihen ausgestattet, wobei quantitativ
linerare vor hierarch. Systemen rangierten. Bei-
spiele einer genealog. Raumordnung nach hier-
arch. Prinzipien bilden das Neue Lusthaus in
Stuttgart und der zw. 1569 und 1671 erbaute
Festsaal im Residenzschloß von Güstrow. Sech-
zehn plast. Wappen mit Namenskartuschen in
einem umlaufenden Fries bilden die Genealogie
des seit 1555 regierenden Landesherrn Hzg. Ul-
rich zu Mecklenburg. Die Wappen sind auf das
Eingangsportal bezogen, so daß der Hzg. mit
seinem Eintreten das System zu einer vollstän-
digen Ahnenprobe schließt.

Das genealog. Denken manifestiert sich
auch im Begräbniszeremoniell. Leichentücher,
Särge und Trauerarchitekturen konnten mit Ah-
nentafeln bestückt sein. Mit gedruckten Lei-
chenpredigten und Funeralwerken, die seit der
Mitte des 17. Jh. durch Kupferstiche ergänzt
wurden, erhielt das ephemere Trauer- und Be-
gräbniszeremoniell eine dauerhafte Präsenz
und größere Verbreitung. Weitere Beispiele ge-
nealog. Ableitungen in gedruckter Form sind in
der Kartographie überliefert, die dynast. Tradi-
tionen mit territorialer Raumordnung verbindet
und so die polit. Funktion genealog. Bildpro-
gramme demonstriert.

† Abb. 147, 148

† vgl. auch Abb. 36

† Residenz und Stadt † B. Herrschaftszeichen; Wap-

pen † B. Stiftungen; religiöse Stiftungen † C. Totenge-

denken, Begräbnis und Begängnis

Q. Christliche Leychpredigt bey der Leichbegengnüß

[. . .] deß [. . .] Fürsten und Herren, Herrn Johann Fride-

richen, den andern [. . .], Coburg 1596. – Pompa funebris

optimi potentissimiq. principis Alberti pii, archducis Au-

triae, (etc.) veris imaginibus ex pressa a Jacobo Franqvart

eiusdem princpis morientis vita scriptore E. Puteano

(etc.), Bruxeliae 1623. – Ehren Gedechtnus Dess Durch-

leuchtigen Hochgeborenen Fürsten und Herren Herrn

Ludwigen Landgraven zu Hessen [. . .], Marpurgi (apud

Nicolaum Hampelium et Casparum Chemlinum) 1626. –

Monumentum Sepulcrale, ad Illustrissimi Celsissimique

Principis ac Domini, Dn. Mavritii Hassiae Landgravy, [. . .]

memoriam gloriae sempiternam erectum, Casselis (Fran-

cofurti ad Johannem Amonium) 1637.
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Viola Belghaus

Ahnengalerie
Die Bildnissammlung von Angehörigen ei-

nes Familiengeschlechts durch mehrere Gene-
rationen hindurch, im weiteren Sinne auch von
Mitgliedern einer Korporation oder von Amts-
verwaltern. Im genealog. Sinne wird von einer
Ahnengalerie nur dann gesprochen, wenn die
abgebildeten Personen zu den blutsverwandten

herkunft und zukunft

Vorfahren des Probanden zählen. Fsl. Ahnen-
galerien können über die eigene, agnat. defi-
nierte Dynastie fiktional hinausgreifen, etwa
um die genealog. Reihe bis in die Antike zurück-
zuführen und damit bes. herrschaftl. Ansprü-
che zu legitimieren (Kfs. Ottheinrich von der
Pfalz läßt im Skulpturenprogramm des nach
1556 begonnen Ottheinrichbaus des Heidelber-
ger Schlosses seine Ahnenreihe auf Herkules
zurückführen). Die Ahnengalerie hat im Sinne
der nationalen Mythenbildung auch die Funk-
tion, eine Kontinuität zw. Vergangenheit und
Gegenwart herzustellen und eine entspr. Zu-
kunft zu verheißen. Die genealog. Ahnengalerie
wird häufig mit einer Amts- oder Sukzessions-
linie verbunden.

Die gewachsene Ahnengalerie ist hingegen
durch die allmähl. Ansammlung einzelner Ori-
ginalportraits über Generationen entstanden,
die auch matrilineare Vorfahren umfassen
kann. Es sollte daher zw. konstruierter und ge-
wachsener Ahnengalerie unterschieden wer-
den. Die Übergänge sind allerdings fließend, in
der Regel finden sich Mischformen aus fiktio-
nalen sowie tatsächl. Ahnen und Verwandten
innerhalb einer Ahnengalerie (Landgrafenbild-
nisse im Rotenstein-Saal im alten Landgrafen-
schloß in Kassel) (Abb. 149). Auch die Grenze
zw. Ahnen- und Familiengalerie ist nicht scharf
zu ziehen. Bei letzterer werden neben den Dar-
stellungen der Vorfahren auch Bildnisse von
Seitenverwandten wie Geschwistern, Onkeln,
Tanten oder Vettern aufgenommen, die oftmals
über Erbschaften, Heiratsverbindungen oder
Schenkungen in die Ahnengalerie gelangten.

Die Bildnisse einer Ahnengalerie können
Gemälde (Bildnisreihe wettin. Fs.en bis zu
Friedrich III. dem Weisen im Wittenberger
Schloß, erwähnt in einer Beschreibung des Ma-
gisters Mainardus von 1508), Zeichnungen (Ge-
schichte der Wettiner in der um 1530 verfaßten
»Chronik der Sachsen und Thüringer« von Ge-
org Spalatin) oder auch Drucke (Ehrenpforte für
Ks. Maximilian von Albrecht Dürer, ab 1512)
umfassen. Im weiteren Sinne gehören auch
Skulpturen und Grabmonumente dazu (Bron-
zestatuen des Innsbrucker Maximiliangrabes ab
1508; Grablege der albertin. Wettiner im Frei-
berger Dom 1594–95). Ahnengalerie werden in
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Abb. 147: Baden-Baden, Stiftskirche. 
Grabdenkmal für Markgraf Friedrich 
von Baden, Bischof von Utrecht 
(† 1517), nach: Heck 2002, S. 181, 
Abb. 101.

Abb. 148: Güstrow, Dom. Grabmonument für Herzog Ulrich zu Mecklenburg und Gemahlinnen. 
1576 bis 1585 von Philipp Brandin errichtet und nach 1590 von Claus Midow und Bernt Berninger 
erweitert, nach: Bildarchiv Foto Marburg, Neg.-Nr. B 5.169/12s.




